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(20. FortsesungJ 
Die Frau achtete nicht auf seine letz- 

ten Worte. Sie mußte von einer 
wahrhaft entsetzlichen Vorstellung er- 

sällt sein, denn sie war halb von Sin- 
nen, als sie athemlos und behend 
stainmeltc »Wean Sie barmherzig 
sind, Herr, so antworten Sie mir auf 
M, was ich Sie srngec Wann ist er 

ermordet worden?« 

«Jn einer Nacht des Juni. Es war 

am —" 

Sie erhob abivehrend beide Hände. 
»Ich weiß, ich weiß, wann es wars« 
stieß sie hervor, und es war kein Tro- 
pfen Blutes mehr in ihrem Gesicht. 
«Geschsah es hier in Berlin?« 

»Ja! Otto Martens wurde hinter- 
rücks erschlagen, als er in den ersten 
Morgenstunden in seine Wohnung zu- 
rückkehren wollte. Aus dem Treppen- 
flur des Hauses, das er hier bewohn- 
te. wurde das Verbrechen an ihm ver- 

übt. Jch selbst bin es, der ihn gesun- 
den hat, denn ich wohne in dem glei-; 
then hause-" I 

»Ich ner Sie au, pkkschweigm Ziel mir nichts! Erzählen Sie es mir rnit 
allen Einzelheiten.« 

»Wetden Sie sich auch start genug 
haer fühlen?a fragte Hollselder be- 

Sie forderte ihn nur mit einer hef: 
tigen Kopsbewegung aus, zu sprechen. 

»Um drei Uhr Morgens habe ich 
Mariens gesunden, und nicht viel 
früher tann die grausige That began- 
gen worden sein. Man hatte noch ge- 
gen Mitternacht bei mir antelepho- 
nirt, um mir die Bitte auszuspre- 
chen, Mariens eine Botschaft zu über- 

bringen. Jch schrieb diese Botschaft, 
die in der Aufforderung bestand, 
Mariens möge noch in der Nacht in 
das Savohaspotel tommen, aus einen 
Zettel und —" 

»Wer war es, der Sie darum gebe- 
ten hatte?« 

»Ein Rechtsanwalt Berger. Ken- 
nen Sie den Ramen?« 

»Nein. Aber fahren Sie forts« 
»Den Zettel steckte ich in die Thür- 

spalte an Mariens Wohnung, weil er 

selbst nicht daheim war. Das war 

gegen Mitternacht Jch bin dann in 
meiner Wohnung in den Kleidern ein-· 
geschlafen, und gegen drei Uhr Mor- 
gens erwachte ich ——— wie ich jegt glau- 
be, von dem Geräusch, das Martens’ 
Fall verursachte. Jch erinnerte mich 
daran, wie dringend der Rechtsan- 
walt Berger mir seine Bitte gemacht 
hatte, und weil ich die Befürchtung 
hegte, Mariens könne den Zettel über- 
sehen haben, begab ich mich zu seiner. 
Wohnung hinaus, um ihm die Be- 
stellung mündlich noch einmal auszu- 
richten Da fand ich ihn.« 

»Und von dem Thäter haben Sie 
nichts wahrgenommen?« 

»Nicht einmal den allerkleinsten 
Anhalt, wo man ihn zu suchen hätte. 
Sie aber hegen einen bestimmten Arg-« 
wohn?« 

Jhr ganzes Benehmen war ein Be- 
weis dafür. Jetzt, da er sie geradezu 
fragte, fuhr sie zusammen und starrte 
ihn einen Augenblick lang schweigend 
an. Dann aber sagte sie so hastig, 
als wolle fre ihr Zögern wieder gut 
machen: »Wie sollte ich dazu kommen? 
— Rein, nein —— ich weiß gar nichts. 
Mahring muß sich hier in Berlin 
Feinde gemacht haben, die —« 

Mach allem, was die Nachfor- 
schungen ergeben haben, hatte Mar- 
iens hier in Berlin keine Feinde, de- 
nen eine so entsetzliche That zuzu- 
trauen wäre. Er verkehrte nicht eben 
in der besten Gefellfchaft, aber dies 
zweifelhaften Elemente, die ihn tun-? 
gaben, zogen so erheblichen Nutzen von 

ihm, daß sie gewiß tein Interesse hat- 
ten, ihn zu beseitigen. Seine reichen 
Geldmittel —" 

»Reichen Gelbmittel?« wiederholte 
die Frau verwundert. ,,Glanben Sie, 
daß er über Geldmittel verfügte2 Jch 
kann Jhnen versicheru, daß seine Ver- 
hältnisse fehr beschränit waren.« 

,Woraus, swenn ich fragen darf, 
vermuthen Sie das?« 

«Mayring hatte die allerdringend- 
sten Verpflichtungen gegen mich. Er 
tun ihnen aber in einem fehr unzu- 
reiehenden Maße nach, weil er selbst 
mir iiber die bescheidenften Mittel ver- 

Matt-« 
.Sp hat er Sie eben getäuscht, wie 

er nach Ihrer eigenen Versicherung 
einen jeden täuschte· Er hat hier in 
setlin gelebt, wie ei sich nur ein sehr 
reQet Mann leisten lann. Jch sagte 
M fchpth baß ieh fein Hausgenosse 
mar. nnd ich habe deshalb einigen 
schädlich iiber feine Lebensgewohn- 
heiten gewannen.« 

.Und mich hat er — -—-« Sie ver- 

stimmte, denn sie fählte, daß sie ini 
» riffs war, zu viel zu verrathen. 

aber drängte: »Sie hat er 

W iafsen —- nirht wahr? Und 

Reime- cmf m data-wissen- W 

kais-gas-« 

Die Frau fireifie ihn mit einem 
scheuen Blick. Sie wurde mit einem 
Male fehr zurückhaltend. »Er hatte 
Verpflichtungen gegen mich —- das 

sagte ich Jhnen ja schon,«&#39; gab sie zur 
Antwort. »Aber das hat am Ende 
nur für mich Bedeutung.&#39;« 

«Nein!« widersprach ihr Heinz ru- 

hig. »Für die Aufklärung des ge: 
heimnißvollen Mordeg haben Ihre 
Beziehungen zu Mariens fehr große 
Bedeutung Es ist Jhre Pflicht ges- 
gen den Todten, offen zu reden·tt 

«Pflicht gegen den Todtenl« wie 
derholie sie bitter. »Von meinen Ber- 
pflichiungen gegen ihn hat er mich 
schon zu seinen Lebzeiten entbunden. 

Jch versichere Ihnen, daß ich gar 
nichts zur Aufklärung des Verbre- 
chens beitragen tann.« 

Da erbob sich Herbert, um schwei- 
gend der Logenthiir zuzugebem Heinz 
wollte eine Frage an ihn richten aber 
ein Blick des Freundes bedeutete ihm, 
ihn ruhig gehen zu lassen. 

Die Frau folgte Wehr-innen rnit 
den Blicken, bis sich die Ihiir hinter 
ihm geschlossen hatte. Dann fragte 
sie wie in mühsam unter-drunter 
Furcht: «Wer ift der Herr? —— Doch 
nicht -—-« 

»Nein --— er ist nicht von der Poli- 
zei,« ergänzte Heinz verftiindnißvolt 
ihre Rede. »So wenig, wie ich es 

hin. Aber ich bitte Sie in Ihrem ei 
genen Interesse: seien Sie aufrichtig 
gegen michs Jn inir haben Sie nur 

einen Mann vor sich, der rein mensch 
liches Interesse an dem Schicksal Ih- 
res an Otto Martens&#39; Schicksal 
hat. Was Sie mir sagen, wird ohne 
zwingende Notwendigkeit tein dritter 
erfahren. Berioeigern Sie mir aber 
die Auskunft, so werden Sie mög- 
licherweise sehr bald einem Polizeibe- 
amten Rede stehen müssen.« 

Jhre Hände, die sich trampihaft 
um die gestrickten Handschuhe qrschlos 
sen hatten, zitterten. «Sie sollten mir 
nicht drohen!« sagte sie. »Ich werde 
auch einem Beamten nichts sagen tön- 
nen, weil ich nichts weiß.« 

Dabei irrten ihre Blicke in den 
Raum umher. als suche sie nach einein 
Ausweg, durch den sie entschlüpsen 
könne. Die Vorstellung hatte schon« 
begonnen, und das Theater war bis 
auf den letzten Plan gefüllt. heinz 
mußte fürchten« daß sie eine Szene 
hervorrufen würde, wenn er versuchte, 
sie wider ihren Willen festzuhalten 
oder sie zu verfolgen- 

Er versuchte ea also noch einmal 
mit gütlicher Ueberredung. «Sagen 
Sie mir wenigsten-, wer Sie sind, 
und wie Sie zu Mariens standen!« 
bat er. »Ich gebe Jhnen die Ver- 
sicherung, daß man Sie dann in Ruhe 
lassen wird.« 

Ader die Frau schüttelte den Kopf. 
»Bitte —- lafsen Sie mich in Frieden 
meiner Wege gehen!« 

Da sagte Heinz fest und energisch: 
«Glauden Sie denn wirtlich, daß Sie 
sich selbst mit Ihrer Verschlossenheit 
einen Dienst erweisen? Glauben 
Sie wirklich. daß ich nicht ohnedies 
erkannt habe, wer Sie sinds« 

Die Frau erhob sich rasch und 
streifte zitternd die handschuhe iiber 
die mageren Finger. »Es geht teinen 
Menschen etwas an. wer ich bin,« sag- 
te sie. «Jch danke Jhnen für Jhre 

sMittheilungen Aber wenn Sie 
Menschlich fühlen, fa hetiimniern Sie 
sich nicht weiter um mich und glau- 
ben Sie mir. daß ich über jene Sache 

snichti weiß.« 
i Sie war hinausgeschliidst, ehe 
zheinz sie hätte zurückhalten können. 

Gleich daraus tam Herbert zurück. 
So ruhig und gelassen, wie er gegan- 
gen war, nahm er seinen Platz wieder 
ein und fragte nur« feine Stimme zu 
einem Flüstern dämdsend: »Nun? —- 

haben Sie etwas ausgerichtet?« 
»Nichts!« entgegnete heinz nieder- 

geschlagen und wiederholte ihm, was 
er in der Abwesenheit des Freundes 
noch mit der Frau gesprochen hatte. 

herbert zeigte sich nicht im minde- 
sten erstaunt. Mit einem Kopfnicten 
meinte er: »Ich hatte es nicht anders 
erwartet, denn ich bemertte ja, daß 

die Frau irgend eine triftige Veran- i ·lassung hatte« schweigsam zu sein 
Eben deshalb mußte ich Sie vorhin! 

verlassen« I 
Even mission wiederholt-! 

heinz oerstiindnißlos. »Wie soll ich 
das verstehen?« 

I »Wir dursten die Frau unter Iei-. 
«nen Umständen gehen lassen, ohne zu 
erfahren, wer sie eigentlich ist, und wo 

swir sie finden können, und weil ich 
»du-aussah, daß sie jede Auskunft itder 
ihre Person derweigern würde, bin 
ich zu dem Pförtner gegangen und 

shabe ihn gebeten, mir eine Person zu 
bezeichnen, der man einen distreten lAustrag vertrauensvoll geben könne. 
Solche Personen sinden sieh an einem 
Theater stets, und nach zwei Minu- 
ten schon brachte er mir einen Men- 
Im zu Stein des sit unsinnig 

seines Gefclsiicks und feiner Schlauheit 
einen oertrauenerweckrnden Eindruck 
machte. Jhrn gab ich den AUM 
der Frau unauffällig zu folgen, falls 
sie etwa das Theater verlassen feste, 
ihre Adresse und womöglich ihren Ra- 
men in Erfahrung zu dringen. Vet- 
laffen Sie fieh darauf, in einer 
Stunde haben wir den gewünschten 
Bescheid« 

Heinz ertannte an, daß der Freund 
sich diesmal tliiger und voraussehen- 
der erwiesen hatte als er feil-it. Frei- 
lich hatten sie sieh iiher eine Stunde 
Zu gedulden, und die Zeit des Wat- 
iens war undehaglich genug. 

Endlich aber tauchte in der Loge 
doch ein Mann auf, der Herbert rnit 
triumphirendern Lächeln begrüßte 
und mit einem fragenden Seitendlia 
auf Heini sagte: »Wenn ich dem 

Herrn unter vier Augen H« 

Reden Sie nur ruhig!&#39;« forderte 
ihn Herbert ungeduldig auf. »Der 
Herr darf es hören.« 

»Ich habe einen ziemlich weiten 
Weg machen müssen,« berichtete der 
Bote. »Die Frau, der Sie mir zu 
folgen defahlen. wohnt in einem klei- 
nen Hotel im Norden. Sie hat sich 
ein paar Mal umgesehen. als oh fie 
befürchtete, daß ihr jemand folge, 
aber Sie können gewiß fein, daß sie 
mich nicht bemerkt hat. Ich habe Ih- 
nen den Namen des Hotels hier auf- 
gefcheieben ——" er übergab Herhert ei- 

.nen lleinen Zettel —- «ader ich ließ 
’es damit natürlich nicht genug fein- 
Jch konnte mich unauffällig an den 
Portier heranmachen, und von ihm 
erfuhr ich, daß die Frau Longtree 
heißt und mit einem Rinde feit eini- 
gen Tagen in dem Hotel wohnt." 

herbert helohnte ihn reichlich, denn 
der Dienst, den ihm der Mann da 
erwiesen hatte, war fiir sie von uns- 

fchägbarern Werth. Und dann bra 
ehen fre auf, froh das Theater verlaf 
fen zu können. j 

34. K a p i t e l. 
Hollselder hatte sich eben ani Früh- 

ftiietstiich niedergelassen, als er seine 
Auswärterin draußen mit jemandeni 
unterhandeln hörte, dessen tiefe, 
tlangvolle Stimme ihrn merkwürdig 
betannt vorkommen wollte. Er hatte 
der Frau vorhin den Auftrag gege- 
ben« teinen anderen Besucher einzu- 
lassen, als den Herrn, der sich unter 
dem Namen Herden vorstellen würde, 
und er zweifelte darum nicht« daß sie 
irn Begriff fei, jemanden abzuweisen 
Aber der Besucher draußen schien 
außerordentlich hartnäaig zu sein« 
und da dein jungen Schriftsteller hin- 
sichtlich seiner Person diiihlich eine 
ganz bestimmte Vermuthung aufstieg 
sah er sich veranlaßt, die Thitr des 

Arbeitszirnrners zu öffnen und aus 
den Gang hinauszuspähetr. 

Mit dem ersten Blick erkannte er, 
daß seine Vermuthung ihn nicht be- 
trogen hatte und daß es in der That 
die hohe Gestalt des Dberstlieutenants 
Arnstors war vdie da irn Wohnungs- 
eingang stand. 

.Guten Morgen, here Oberftlieus 
tenant!« rief er erfreut. —- -Jch bitte 
urn Verzeihung daß Sie nicht sofort 
eingeführt wrden find. — Darf ich 
bittent« 

»Es ifi an mir, rnich wegen des 
Ueberfallg zu so unpassender Stunde 
zu entschuldigen,« erwiderte Arnstorf 
Aber seine Stimme hatte heute nicht 
den freien und heiteren Klang, an den 

heinz sonst bei dein jovialen Klub- 
präsidenten gewöhnt war. «Leute in 
meinen Jahren sollten eigentlich bef- 
ser gelernt haben, sich in Geduld zu 
satsen.« 

Er sah beini Betreten des Zimmerj 
den gedeckten Iriihstiiaztiich und 
wollte darauf bestehen, daß heinz sich 
durch seine Anwesenheit nicht in der 
Befriedigung feiner leiblichen Bedürf- 
nisse hindern lasse; aber angesichtif 
der unverkennbar-en Nervositiit inix 
Wesen feines Oefucheri nahni holt-I 
selder seine Zuflucht zu der Nothlitge, 
daß er bereits fertig sei. und bot dein 
Oberstlieutenant das Zigarrentöftchen, 
aus dein er sich gleichzeitig selbst be- 
diente. 

»Dante!« sagte Arnstoef «Es 
;heißt, das nartotische Kraut habe eine 
iberuhigende Wirtung, und daraufhin 
iiann ich’s ja gegen meine Gewohnheit 

heute einmal schon fo früh ani Tage 
versuchen. —- Sie lassen sich im Klubs 
fa gar nicht mehr blicken, junger 
Freund! —- Wo haben Sie denn in 
der letzten Zeit gesteckt?« 

»Ich war auf einige Tage derreist,« 
berichtete Heinz der Wahrheit gemäß, 
in einiger Sorge, daß der Oberftlieu- 
tenant sich nach dein Ziel dieser Reife 
ertundigen tönnte. 

Aber Arnftorf war zu gut erzo- 
gen, um indistret zu fein, und nach- 
dem er den jungen Schriftsteller ein 
paar Setunden lang forschend ange- 
sehen hatte, begniigte er sich, fortzu- 
fahren: »Sie sind schon seit gestern 
zurück —- nicht wahr? Denn ich 
täuschte mich doch wohl nicht, als ich 
Sie in Begleitung eines anderen 
Herrn gestern Abend in das Gebäude 
des Eldorado-Theaters eintreten zu 
fehen glaubte?« 

Nun war es fiir Hollfeldee freilich 
nicht mehr fchivet, die Ursache von 

Arnftorfs Aufregung zu errathen. 
aber er fühlte sich zugleich in die pein- 
llchsie Bettegenheit versehn denn er 

hatte Derbert v. Wehringen nicht da- 
riiber befragt, ob n seine Anwesen- 
heit in Berlin vor dem Stiefvater 
geheim zu halten wünsche, unh er war 

troh dieser fUrrsgenrißheit nicht im 
Stande. den trefflichen Mann, dem er 

eine fasi unbegrenzte Verehrung ent- 

gegen brachte, zu belügen. 
»Nein, Sie täuschten sich nicht, 

Herr Obersilieutenant,« erwiderte er 

mit dern Versuch. einen scherzhaften 
Ton anzuschlagen. »Ich muß zu mei- 
ner Beschauung gestehen, daß ich den 

gestrigen·«tlbeud nicht besser hinzu- 
bringen wußte, als mit einem Besuch 
dieser zweifelhaften Kunstftäitr. 

Arnftorf blies ein paar dicke Rauch- 
wolten von sich, ehe er scheinbar gelas: 
ien sagte: »Von Jhnen, der Sie das 

menschliche Leben schon von Beruf-s- 
wegen in allen seinen Erscheinungen 
iradiren müssen. wundert rnich dar 
viel weniger als von Ihrem Beglei- 
ter, der sonst nicht die Gewohnheit 
hatte, derartige Zerstreuungen zu su- 
chen.« 

Er hatte Herbert also wirklich er- 

lannt. Befangen blickte Heinz vor 

sich nieder, auszer Stande, irgend eine 
Antwort zu finden. 

»Sie brauchen sich weiter nicht zu 
teunruhigen, weil ein boshafter Zu- 
fall mich gerade in jenem Augenblick 
dort vorüber geführt hat,« fuhr der 

Oberstlieutenant fort. qDie Begeas 
nuna hat fiir mich teine nennenswer. 

! the Bedeutung. Es ist Ihnen ja ver, 
l muthlich belannt« welche Beziehungen 
awischen rnir und Jhrem Begleiter 

vom gesirigen Abend bestehen?" 
»Ja, here Oberstlieutenant.« 
»Nun. dann werden Sie auch je- 

denfalls wissen. daß diese Beziehun- 
gen schon längst nur noch dem Namen 
nach existiren, und baß rnir der Herr 
in Wirklichkeit nicht mehr ist als jeder 
beliebige andere Fremdea 

Heinz glaubte aus dem Klang sei- 
ner Worte herauszuhören, daß es dem 
alten herrn nicht ganz leicht fiel, in 
diesen Ausdrücken von feinem Sii-f- 
sohn zu reden, und darum meinte et· 
die Gelegenheit zu einem Vermnt 
lungsversuch nicht ungenüst lassen zu 
dürfen, obwohl er sa nicht einmal 
wußte, ob ein solcher Versuch den 

Wünschen Herderts entsprach. 
»Ich habe allerdings von dem be- 

Magens-werthen Zerwiirfnisz zwischen 
Ihnen und Herrn v· Wehringen ge- 
hört,« sagte er, aaber ich habe mich 
noch nicht entschließen tönnen zu 
glauben, daß Sie ganz unversöhnlich 
sein sollten-« 

Arnftorf sah ihn tnit großen Augen 
an. «Haben Sie nach dieser Richtung 
hin vielleicht irgend einen Auftrag, 
Herr hollfelder?« 

,.Nein, here Oberftlieutenant!&#39; 
«Nun, es wiirde mich auch sehr ge- 

wundert haben, wenn mein Stiefsohn 
sich von solchem Annöherugsversuch 
einen Erfolg versprochen hätte. So 
weit, dente ich, kennt er mich doch.« 

«Jch habe, wie gesagt, fein Man- 
dat, fiir herrn v. Wehringen zu spre- 
chen. Aber da man mir das Ver- 
trauen gefchenkt hat, mich iiber die 
Ursache des Zerwiirfnifses zu unter- 
richten. und da ich gleichzeitig die 
Ehre hatte, Jhrem Stiefsohn persön- 
lich näher zu treten -——&#39; 

»Eure sehr zweifelhafte Ehre!« fiel 
Arnftors bitter ein. 

.Nein, herr Oberstlieutenant —- 

eine Ehre, auf die ich im Gegentheil 
aufrichtig stolz bin. --- Wissen Sie 
denn, wo Jhr Stiefsohn während sei- 

nser Abwesenheit von Berlin gewesen 
it?« 

»Ich habe davon gehört, daß er siir 
die Sache der Buren getämpst hat. 
Kriege von dieser Art üben immer 
eine große Anziehung auf schiff- 
briichige Existenzen aus« 

Es hatte ohne Zweifel eine weg- 
werfende Bemerkung sein sollen, aber 
die Stimme des Dberstlieutenants 

I hatte dabei gezittert, und seine Finger 
Izerdriiaten neroös die halb gerauchtel 

hollselder neigte sich Arnstors zu 
und sagte mit eindringlichster Wär- 
me: »Sie thun sich selbst das vittekste 
Unrecht an, wenn Sie so von Ihrem 
Siiefsohn sprechen. Ein Mann, der 
Jhrer Erziehung nnd Ihrem Vorbilde 
seine Lebensgrundsätze verdankt« hat 
wahrscheinlich nicht verdient, mit 
Abentåurern und Glücksrittern in ei- 
nem Athem genannt zu werden. herr( 
v. Wehringen hatte siir seine Personi 
nichts zu gewinnen, als er sich ritter« 
lich der Sache eines in seiner Freiheit 
und in seiner Existenz bedrohten Bol- 
tes annahm, und als er sein Blut für 
diese Sache vergosz. 

Ungelegentlich an m Sprechenden 
vorbeisehend, begann rnstors mit be- 
henden Fingern aus die Tischvlatte zu 
trontmeln. »Wie-halb erzählen Sie 
mir dass —- Glanben Sie damit an 

der Meinung, die ich von dem Ehrge- 
siihl und dem Muthe meines Stief- 
sohnes habe, vielleicht irgend etwas zu 
ändern?« 

·Jch hvsse allerdings, daß Sie nach 
solchen Proben von Selbstlosigteit und 
Tapferleit so wenig mehr an seinem 

Thrgesiihl tvie an seinem persönlichen 
Muthe zweifeln werden, herr Oberst- 
lieutenant!« 

»Weil er irgendwo als Freischiirler 
oder dergleichen in Reih und Glied 
gesochten hat, und dabei von einer Ku- 

gel oder einem Säbelhieb getrossen 

VIII-wes » -.i"..—2· »s-.-«s«k«.,:.- -. 

worden ists --— Nein, mein Bester. da 

gehen unsere Anschauungen roie mir 
scheint, doch recht weit auseinander. 
— Aber lassen Sie uns. bitte, nicht 
länger bei diesem fiir mich mehr ais 
unerfreulichen Gegenstande verwei- 
len. Jch habe Sie nicht in aller 
herrgotiostiihe überfallen. um mich 
iiber die Begegnung vom gestrigen 
Abend mit Jhnen zu unterhalten. 
Wenn ich ganz ehrlich sein soll ——- ich 
hatte eigentlich erwartet, daß Sie mir 
bei der Rücklehr von Ihrer Reise eine 
Neuigkeit mitzutheilen haben würden.· 

«Eine Neuigkeit, Herr Obersilieute- 
nant?« 

«Sol1ten Sie wirklich das Gespräch 
schon vergessen haben, das wir vor 

einer kurzen Reihe von Tagen mitein- 
Inder führten? Sie hatten da- 
mals ein Anliegen an mich, auf das 
ich Jhnen nach Lage der Ver,"ltnisse 
nur in bedingter Weise an Ivorten 
lonnte.&#39;« 

»Ich glaube Sie zu verstehen, und 
eo macht mich glücklich, Jhnen mit- 
theilen zu dürfen, daß ich meinem heiß 
ersehnten Ziele inzwischen allerdings 
um einen Schritt näher gekommen zu 
sein hoffe.&#39;« 

»Mir um einen Schriti?" 
»Ich wage nicht, schon heute in ei- 

nern noch zuoersichilicheren Tone zu 
sprechen here Obersllieutenantl 
Wenn ich auch die begliiaende Gewiß 
leit habe daß mir Margote Liebe ge- 
hört, so steht der Erfüllung unserers 
Wünsche doch noch ein Hindernis ent-å 
gegen, dessen Ueberwindung jeht meinei 
ganze Kraft gewidmet sein muß.&#39; H 

Etwas Näheres über die Natur 
dieses Hindernisses darf ich nicht er 

fahren?« ; 
Hollseldek zauderte. Wenn eo 

sich dabei einzig um mich handeltes 
Here Oberstlieutenant —&#39;« 

»Bitte —- ich sehe daß Sie es nicht 
lönnen, und ich bin weit entfernt donz 
dem Wunsche mich in fremde Angele-: 
genheiten einzumischen. Eine einzigel 
Frage nur bitte ich mir zu beantwor- 
-en eine Frage, zu der ich mich be- ( 
rechtigt glaube, nicht nur auf Grund 
der vertraulichen Mittheilungen, dies 
Sie mir vor einiger Zeit aus freieni Stiiaen gemacht sondern vor allem 
um des nahen verwandtschaitlichen 
Verhältnisses willen, in dem ich zu 
Margot v. Wehringen stehe. Glau- 
ben Sie daß auf meiner Stieflochler: 
auch nur der Schatten eines Verdach-l 
teg ruhen könnte, mittelbar oder uns? 
mittelbar an der Ermordung dieser-J 
Otto Mariens betheiligt zu seini« 
»Ich sehe meine Ehre und meinz 

Leben dasiir zum Plaude, daß sie 
daran nicht mehr Antheil hat alo Siei 
oder ich. &#39; 

Ein Mensch, der sie zu verdächti- 
gen wagt würde sie also nach Jhrer 
Ueberzeugung aus das schwersle belei- 
digen?" 

»Gewiß! » Aber darf ich man er- 

fahren --" 
.Halt, Verehrtefterl — Jch habe 

meine Geheimnisse, wie Sie die Ih- 
rigen haben. Sie wollen mir das 

nicht iibel nehmen« unb Sie lassen 
sich dadurch hoffentlich auch nicht ab- 

halten, mir noch eine weitere Frage 
zu beantworten.« 

»Ich bin selbftverftänblich ganz zu 
Jhrer Verfügung« i 

»Was halten Sie von biefern Dol- 
tor Dombrotvstis Jst Ihnen im 
Verlehr mit dem Manne niemals der 

Verdacht aufgestiegen, baß er nicht 
das ist, wofiir er sich ausgiebt, baß 
er unter der Maske des harmlosen 
Gelehrten gewisse befonbere, vielleicht 
unlautere Zwecke verfolgt?« « 

·Jch glaube allerdings, baß wir 

jenem herrn eine unverdienie Ehre 
erwiesen haben, als wir ihn in unfe- 
ren Klub aufnehmen Wenn es sich 

Edarnrn handeln sollte ihn: aus gn: Art wieder zu entfernen —« 

«Rein, es handelt sich nicht darum. 
Meine Angelegenheit mit ihm ist rein 

persönlicher Natur und hat mit meis- 

Ener Eigenschaft als Klubvorsisender 
nichts zu schaffen. Aber wenn ich 

EJhre Bemerkung richtig verstanden 
E,habe so giebt es für Sie einen An- 
Elafz an der Ehrenhastigleit des Man- 

Enes zu zweifeln. Sie würden ihn 
.alfo nicht für satisfattionssiihig hal- 
ten?« 
E »Ich für meine Person würde mich 
jedenfalls nicht mit ihm schlagen, 
Herr Oberftlieutenant!« 

»Warum nicht«-s« 
»Weil ich ihn eben für eine etwa- 

zweifelhafte Persönlichleit halte,« sag- 
te Heinz ausweichend 

Arnsiokf hatte sich erhoben. »Ei- 
was Bestimmteres also wissen auch 
Sie mir nicht über ihn mitzutheileni 
—- Run wohl« so mufz man den Mann 
eben für das nehmen, was er zu fein 
vorgiebt. Auf bloße Vermuthungen 
und allgemeine Eindrücke hin lann 
man niemand die Satisfattionsiiihig 
leit absprechen.« 

,,Aber tommt denn etwas derarti- 
ges in Bezug auf Dombroweli über- 
haupt in Frage?" 

»Wenn es der Fall wäre, hätte ich 
Seine Befugniß, darüber zu sprechen. 
— Und nun bitte ich wegen meines 
friihzeitigen Ueberfalls nochmals um 

Entschuldigung lieber junger Freund! 
s« Uebrigens hätte ich fast vergessen, 
Ihnen den Gruß von meiner lleinen 
Edith auszurichten, den ich schon seit 
geraumer Zeit für Sie in der Tasche 
habe. Die Kleine will damit, wie sie 
mir selbst gesagt hat« feurige Kohlen 
auf Jhr Haupt sammeln, denn im 
Grunde ist sie ein bißchen beleidigt, 
weil sie sich nicht wieder in Schlach: 
tenfee haben blicken lassen." 

»Ich fühle mich in der That be- 
schämt, und würde Jhnen danlbar 
sein, Herr Oberstlieutenant, wenn 

Sie mir erlaubten. Fräulein Edith 
wegen meiner scheinbaren Ungezogem 
heit personlich um Verzeihung zu bit- 
ten.« 

Arnstorf reichte ihm die hand- 
»Sie sind selbstverständlich immer boo 

Herzen willtornmen. ——- Aber heute 
und morgen und übermorgen dürfen 
Sie allerdings nicht lommen, denn ich 
werde während dieser Zeit durch eine 
unaufschiebbare Angelegenheit in An- 
spruch genommen sein. Dann jedoch 
müssen Sie sich unbedingt Jhres gu- 
ten Vorsatzej erinnern, auch für den 

Fall, daß ich selbst nicht mehr —« Er 
brach plötzlich ab, wie jemand, der 
sich bewußt wird, eine unbedachte 
Aeufzerung auf der Zunge zu haben- 
«Lllfo nicht Lebewohl, sondern auf 
fröhliches Wiedersehenl — Halten Sie 
den Kopf hoch, und gehen Sie allen 
Widerwärtigkeiten mannhast zu Lei- 
be! Für einen rechten Kerl ist das 
doch am Ende immer noch die beste 
und sicherste Art, rasch mit ihnen ser- 
tig zu werden« 

(Fortsehung folgt.) 
——-- - 

Wichtige Inn-set 
Bettitntenee (bet von einem Herrn 

auf der Straße gestreift wurde): 
Können Sie denn nicht ausweichen? 
Sie sehen mich wohl nicht für voll 
ans« 

Heer tsich umwendend, höflich): 
·O gewiß! Für sehr volls« 

O I I 

Jn der sächsischen Schweiz. »Wie 
heißt denn der Hügel dort diiiken?« — 

»Ei sehn Se, den heeßt man ’n fäch- 
fchen Gautisantnt, un der tleene Tüm- 
pel is Sie das sogenannte söchfche 
Weltmeek.« 

Ungesäumt 

Bad-dienen Wollen Sie ein ge wöhnliches oder ein Dampfbad?« 
Bloß n gewöhnliches» Da mpf hats ick selbstl« 


